
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				ZUM BUCH

				Endlich erfüllt Paul Cleave den lang gehegten Wunsch seiner Fans und legt mit Opferzeit die Fortsetzung zu seinem erfolgreichen Debüt Der siebte Tod vor, in dem der perfide Serienkiller Joe Middleton erstmals auftritt.

				In diesem E-Book erhalten wir einen exklusiven Einblick in das Tagebuch dieser legendären Figur – die unverzichtbare Ergänzung zum Roman. Lehnen Sie sich zurück und genießen Sie Joe’s Diary …

				ZUM AUTOR

				Paul Cleave wurde am 10. Dezember 1974 in Christchurch, Neuseeland geboren, dem Ort, wo auch seine Romane spielen. Dem Fan von Stephen King und Lee Child gelang mit seinem Debütroman Der siebte Tod auf Anhieb ein internationaler Erfolg, der in Deutschland monatelang auf den ersten Plätzen der Bestsellerlisten stand. Auch seine weiteren Thriller sind internationale Erfolge. Besuchen Sie Paul Cleave im Internet unter www.paulcleave.com
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				Joe

				Sternzeichen – Schütze

				Größe – 1,73 Meter

				Geschlecht – bekommt viel Aufmerksamkeit

				Aussehen – nordeuropäisch

				Körperstatur – normal

				Kinder – mag ich nicht

				Schulbildung – Abitur

				Religion – Ich würde ja gerne an Gott glauben, 

				aber er macht es mir schwer.

				Raucher – nein

				Alkoholkonsum – nur zu besonderen Ereignissen

				Wer bin ich?

				Ich heiße Joe. Ich bin ein netter Kerl. Ich war noch nie verheiratet, habe keine Kinder, und ich war noch nie verliebt. Zumindest nicht so richtig. Oder halt, vielleicht doch … einmal. In eine Frau, die mir ziemlich wehgetan hat, aber ich habe schon lange nichts mehr von ihr gehört. 

				Ich habe Abitur gemacht, aber nicht studiert. Ich wusste lange nicht, was ich einmal werden möchte, und ehrlich gesagt, weiß ich es immer noch nicht. Ich bin auf der Suche. Während ich suche, wünsche ich mir eine besondere Frau an meiner Seite. 

				Zurzeit stehe ich zwischen zwei Jobs. Bis jetzt war ich Hausmeister. Ich weiß, das klingt jetzt nicht wirklich aufregend. War es auch nicht. Aber ich habe meinen Job gerne gemacht, und meine Kollegen waren nett. Ich habe mir nun ein Jahr Auszeit genommen, aber ich denke, dass ich bald nach Christchurch zurückkommen werde. 

				Die perfekte Frau

				Ich suche eine sanfte, treue, fürsorgliche Frau mit einer tollen Persönlichkeit. Sie muss wirklich lustig sein und über sich selber lachen können. Außerdem muss sie sehr entspannt sein, denn ich hasse es zu streiten. Ich gehe nicht ins Fitnessstudio, aber ich bin durchaus fit – ich bin weder dick noch dünn. So ein typischer Durchschnittstyp. Insofern wäre es gut, wenn du nicht zu fett bist. 

				Ich würde gerne eine Frau kennenlernen, die mich zum Lachen bringt, die intelligent ist, Haustiere liebt (ganz besonders Fische), mit meiner Mutter gut auskommt, gerne am Strand spazieren geht und sich an mich kuschelt, wenn wir einen Film gucken. Ich weiß, dass sich das ziemlich klischeehaft anhört, aber das Herz fühlt nun mal, was es will. Die perfekte Frau hat im Idealfall genauso ein Faible für Liebesgeschichten wie ich. Und sie muss wahnsinnig tolle Brüste haben. 

				Das ideale erste Date

				Ich würde dich irgendwo ganz weit weg von allem hinfahren. Und es wäre ein Geheimnis, damit niemand weiß, wo wir gewesen sind. 

				Musik

				Ehrlich gesagt, bedeutet mir Musik nicht viel. Manchmal habe ich einen Ohrwurm, aber selbst dann kann ich nicht sagen, wer das singt oder wie die Band heißt. Ich mag »Thriller«, aber hauptsächlich wegen dem Video. 

				Lieblingsfilm 

				»Die Verurteilten«

				Bücher

				Romantische Liebesgeschichten jeder Art. Meine Mama erzählt mir dauernd von einem Buch namens »Shades of Grey«, aber dort, wo ich jetzt bin, kennt es keiner. Sie sagt, dass sie und ihr Freund Walt davon einige Sachen ausprobiert haben, woraus ich schließe, dass es in dem Buch um alte Paare geht, die Picknicks veranstalten und Wein trinken. 

				Weitere Interessen

				Ich mag Brettspiele, aber ich hasse Puzzles, obwohl ich mit Vorliebe versuche, Geheimnisse aufzuklären. Ich sitze gerne vor dem Fernseher. Einige gute Serien gucke ich zusammen mit meiner Mutter. Außerdem gehe ich gerne nachts durch die Stadt und beobachte Menschen.

				Zusammenfassung

				Ich stehe mit beiden Beinen im Leben und versuche nicht vorzutäuschen, jemand anderes zu sein. Ich will jemanden zum Liebhaben finden und will so geliebt werden, wie ich bin. Nämlich als Joe. 
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				mein Name ist Joe. Ich wurde gerade verhaftet und werde bald für eine ganze Reihe von Verbrechen angeklagt. Es heißt, ich hätte haufenweise Leute umgebracht, aber ich wüsste nicht, wie das jemand mit Sicherheit sagen kann. Niemand kann sich vorstellen, dass ich ein Mörder bin. Alle halten mich für einen netten Kerl. Den nettesten Kerl überhaupt.

				Heute tut mir mein Gesicht weh. Als hätte eine Katze ihre Krallen in meinen Augapfel gerammt und würde jetzt fest daran reißen, als würde sie mir die Haut bis zum Mund hinunter aufschlitzen. Ich habe eine Augenklappe und einen Verband auf dem Kopf und über einer Gesichtshälfte. Der Arzt, der mich operierte, sieht so aus, als hätte er selbst einen chirurgischen Eingriff hinter sich – als hätte man ihm die Gesichtshaut abgezogen, gewaschen und so heiß gebügelt, dass sie etwas eingegangen ist, bevor man alles wieder angenäht hat. Seinen Namen habe ich vergessen, aber jedes Mal, wenn er mich ansieht, starrt er mich ein paar Sekunden zu lange an, und dann glaube ich, dass er sich eine Zukunft mit mir vorstellt – eine Zukunft, in der Peitschen und Isolierband und ein verlassener Kellerraum des Krankenhauses eine gewisse Rolle spielen. Später wird er mir den Verband abnehmen und mir zeigen, wie die Operation verlaufen ist. Wenn er Mist gebaut hat, werde ich ihn eines Tages zu Hause besuchen und ein bisschen an ihm herumoperieren, nur so als Revanche. Morgen früh werde ich dann der Polizei ausgeliefert. Anscheinend soll ich bis zum Prozessbeginn ins Gefängnis wandern. Sie werden mich rund um die Uhr beobachten, damit ich mich nicht selbst umbringe. Aber alle sagen mir so viele Sachen, dass ich überhaupt nicht mehr weiß, was ich noch glauben soll – aber bestimmt nicht das, was sie mir da erzählen. Prozesstermine und Gefängnisaufenthalte und Verhöre gehören nämlich nicht zu meinen Zukunftsplänen. Unmöglich.

				Ich hasse Krankenhäuser, und diese Erfahrung eben hat mich nicht gerade vom Gegenteil überzeugt. Vielleicht wäre es etwas anderes, wenn die Schwestern hübscher wären, sind sie aber nicht. Die Schwestern hier sind keine schmutzige Fantasie – sie würden es niemals in die Träume anderer schaffen, und Typen wie ich würden sie niemals zu Hause besuchen. Sie haben so ernste Gesichter wie einsame Bibliothekarinnen, tragen hässliche Häubchen, haben Bartstoppeln, und ihre Körper riechen nach Katzenpisse.

				Vor zwei Tagen erschien die Polizei vor meinem Haus und hat mich mitgenommen. Sie nennen mich den Christchurch Carver, obwohl ich ständig beteuere, dass sie den Falschen haben, aber mir hört ja keiner zu. Wahrscheinlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis sich alles aufklärt und mich wieder alle für den Freundlichen Joe halten, den etwas beschränkten Joe mit dem breiten Lächeln, eine der vielen einfachen Putzkräfte dieser Welt. Im Moment liege ich im Krankenhaus, mein Gesicht ist von meinem Selbstmordversuch etwas lädiert, und nichts davon trifft auf mich zu – ich bin nur Joe, ein Opfer, dem ein Augenlid fehlt und dem das Etikett »Serienkiller« aufgedrückt wurde. Manchmal sind die Leute echt gemein.

				Meine Hände sind mit Handschellen an das Bett gefesselt. Genau wie meine Füße. Ständig sind zwei bewaffnete Polizisten in meinem Zimmer. Manchmal machen sie mir eine Hand los, damit ich in eine große Plastikflasche pinkeln oder das Kreuzworträtsel in der Zeitung lösen oder ein Geständnis schreiben kann – obwohl ich gar nicht weiß, was ich überhaupt gestehen soll. Detective Inspector Schroder scheint fest davon überzeugt, dass ich einen Haufen Leute ermordet habe, aber woher will er das wissen? Kann er gar nicht. Er vermutet es nur, aber bald wird er begreifen, dass ich zu nett für einen Mörder bin, und dann werden sie mich freilassen, und das ganze Zeug über Verhandlungen und Gefängniszellen und so weiter war nur leeres Gerede. Wenn ich nur ans Gefängnis denke, würde ich mich am liebsten umbringen. Wenn ich mich nicht aus dieser Sache rausreden kann, werde ich mir ein Bettlaken um den Hals binden und mich erhängen. Morgen wissen wir mehr. Heute wird mir der Arzt die Verbände abnehmen. Mal sehen, was mich da erwartet.

			

		

	
		
			
				

				2 Liebes Tagebuch …

				2

				Liebes Tagebuch …

				in meinem Zellentrakt ist ein Geist. Das klingt so verrückt, wie ich vorgebe zu sein, aber deshalb verschwindet der Geist trotzdem nicht. Er ist immer da, gerade so in meinem Augenwinkel sichtbar.

				Die Nacht war grauenhaft. Als würde man den traurigsten Tag deines Lebens endlos in die Länge ziehen. In dieser Zelle hatte ich weder Laken noch Decken, noch nicht mal eine Zahnbürste. Ständig war eine Videokamera auf mich gerichtet, sodass ich ununterbrochen unter Beobachtung stand. Nicht mal auf der Toilette hatte ich meine Ruhe. Als ich diese Zelle betrat, war ich aufgeregt und verwirrt. Wie hatte es so weit kommen können? Als ich die Zelle wieder verließ, war ich noch aufgeregter und verwirrter und hätte mir am liebsten die Pulsadern durchgebissen. Ich hatte mehrere Gespräche mit einem Psychiater, einem langweiligen alten Herrn, der gar nicht richtig bei der Sache war. Er ist wohl nur Psychiater geworden, weil es bei ihm zum Zahnarzt nicht gereicht hat. Zu Anfang jeder Sitzung stellte er folgende Frage: »Joe, wie geht es dir?«, und ich antwortete: »Ich bin traurig, weil ich hier bin. Ich bin verwirrt, weil die Leute schlimme Dinge über mich sagen.«

				»Du hast ja auch schlimme Dinge getan«, sagte er dann immer. Oder so etwas Ähnliches. »Erinnerst du dich nicht?«

				»Nein«, sagte ich, weil das mit der fehlenden Erinnerung eine gute Idee von ihm war. Von diesem Augenblick an beschloss ich, mich an keines meiner Verbrechen mehr zu erinnern. Das ist meine große Chance. Meine Erinnerungslücken sind meine beste Verteidigung vor Gericht.

				»Ich bin nicht hier, um dir zu sagen, was du getan hast und was nicht«, sagte er. »Ich will, dass es dir gut geht. Wir wollen nicht, dass du dich umbringst.«

				»Wirklich? Die Leute sehen mich an, als hätten sie nichts dagegen, wenn ich’s noch mal versuche.«

				»Wenn dem wirklich so ist, wieso passen wir dann so gut auf dich auf?«

				Da hatte er recht, und das ärgerte mich. Daher schenkte ich ihm das breite, langsame Joe-Grinsen und sagte ihm, dass es mir gut ging und dass die Polizei schon bald rausfinden würde, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte, und dass ich bald wieder Hausmeister sein würde, weil ich gerne »hausmeisterte«.

				»Rede dir einfach das ein, was dir hier beim Überleben hilft«, sagte er.

				»Ich muss mir nur die Wahrheit einreden«, sagte ich. »Die Wahrheit wird mich befreien.«

				Heute Morgen habe ich zum ersten Mal mein Gesicht gesehen. Den Verband über der Wunde zu entfernen war nicht einfach, weil Blut und Eiter darauf getrocknet waren und alles verklebt hatten, doch der Gefängnisarzt hat einfach fest angezogen, woraufhin ich ihm am liebsten ein Messer genauso fest zwischen die Rippen gerammt hätte. Eine rote Narbe verläuft über meine Wange bis zu meinem Auge, hässliche schwarze Nähte halten das Fleisch zusammen, und mein Augenlid sieht aus wie eine Auster, auf der jemand herumgekaut und sie dann wieder ausgespuckt hat. Die Schwellungen und Blutergüsse werden irgendwann verschwinden, aber die Narbe bleibt. Zum Glück stehen die Frauen auf Narben. Genau in dem Moment, als ich in den Spiegel blickte, hab ich zum ersten Mal den Geist gesehen. Nicht im Spiegel selbst, sondern eher seitlich zu meiner Linken. Erst dachte ich, es wäre ein weiterer Wärter, aber als ich mich umdrehte, war er verschwunden.

				Jetzt habe ich eine eigene Zelle. Ich hasse sie. Der Geist ist mit mir hier drin. Ich kam zu dem Schluss, dass es hier im Gefängnis nicht wirklich spukt, sondern dass das an den Medikamenten liegt. Hoffentlich bin ich einfach verrückt geworden. Das würde helfen. Im Irrenhaus ist es bestimmt angenehmer als hier im Gefängnis.

				Besonders, weil es in diesem Gefängnis spukt.

				Morgen wird mich die Polizei verhören, und ich kriege auch einen Anwalt. In ein paar Tagen muss ich dann zum ersten Mal vor Gericht. Ich werde auf nicht schuldig plädieren.

				Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich noch länger im Gefängnis sitzen muss.
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				ich werde wirklich verrückt. Dieser Geist – dieser blöde Geist will mich einfach nicht in Ruhe lassen. Erst dachte ich, es wären die Medikamente, aber die nehme ich ja gar nicht mehr und sehe ihn trotzdem. Ob es der Geist einer der Frauen ist, die ich ermordet habe? Wenn ja, weiß ich nicht so recht, was ich tun soll. Sogar heute Morgen, als ich auf der Anklagebank saß und mein Anwalt ein Plädoyer gehalten hat, stand der Geist zu meiner Linken. Ein Schatten, der mir folgt, mich heimsucht – was will er nur von mir?

				Die Anklagepunkte wurden verlesen. Mein Anwalt forderte, mich auf Kaution freizulassen, aber der andere Anwalt, irgend so ein Arschloch, dessen Namen ich nicht aussprechen kann, behauptete, dass eine Kaution ein Fehler wäre. Der Richter stimmte ihm zu, bevor mein Anwalt Widerspruch einlegen konnte. Das ist traurig, denn wenn ich die Gelegenheit bekäme, könnte ich der Welt erklären, dass ich nicht der Mann bin, für den mich alle halten. Ich könnte ihnen sagen, dass ich mich nicht an die Dinge erinnern kann, die sie mir vorwerfen, und deshalb auch nicht verantwortlich für sie bin.

				Vor zehn Tagen ist Schroder bei mir aufgetaucht und hat mich verhaftet. Zehn quälend lange Tage. Wie halten das die Leute nur aus, die für fünf, zehn oder gar zwanzig Jahre eingebuchtet werden? Es ist ein Wunder, dass sie die Toten nicht lastwagenweise aus den Gefängnissen karren; dass sich die Leute, denen dasselbe bevorsteht wie mir, nicht alle umbringen.

				Mein Anwalt hat gesagt, dass er mich morgen wieder besuchen kommt, damit wir unsere Optionen durchsprechen können. Es gefällt mir, dass er »unsere« Optionen sagt, als ob »wir« gemeinsam ins Gefängnis wandern würden, wo »wir« dann von den anderen Gefangenen schlecht behandelt werden – und nicht nur ich. Die Verhandlung ist für Juni nächsten Jahres angesetzt. Wie soll ich ein Jahr Wartezeit im Knast aushalten? Ich glaube nicht, dass ich das durchstehe. Wahrscheinlich werde ich noch vor Ende der Woche wieder unter ständiger Beobachtung stehen.

				Oder gleich in die Klapse einfahren.

				Der Typ in der Zelle neben mir heißt Santa Suit Kenny. Er war mal in einer Band namens Tampon of Lamb, aber ich weiß beim besten Willen nicht, was dieser Name bedeuten soll. Jedenfalls hatten sie vor ein paar Jahren einen großen Hit mit dem Titel »Muff punching the Queen«. Wir haben uns ein paar Mal unterhalten, und er scheint ein ganz netter Kerl zu sein – für einen Kinderschänder jedenfalls. Ich habe ihn gefragt, wie viele Leute in diesem Zellenblock gestorben sind, und er hat gesagt, dass es jedes Jahr so ein, zwei Typen erwischt. Ich habe ihn gefragt, ob er sie noch sieht, nachdem sie gestorben sind, und er hat gefragt, wie ich das meine, und ich sagte so was wie »du weißt schon, wenn es einen Ort gibt, an dem es spukt, dann ja wohl hier«, obwohl ich es wahrscheinlich nicht wortwörtlich so gesagt habe. Er hat jedoch wortwörtlich »Wovon zum Henker redest du?« gefragt. Also hab ich ihm von dem Geist erzählt – wieso sollten mich die Leute auch nicht für verrückt halten? Verrückt zu spielen wird im kommenden Jahr schließlich meine Hauptbeschäftigung sein. Er hat gesagt, dass er nicht an Geister glaubt und auch keine gesehen hat, außer mal als Kind, aber das hat er wahrscheinlich nur geträumt.

				Ich hab noch ein paar andere Leute kennengelernt. Die meisten sind Pädophile. Sie haben uns zusammengesteckt, weil wir nicht unbedingt die beliebtesten Insassen sind. Außerdem gibt es hier ein paar Wachen, die mir bestimmt noch Ärger machen werden. So Typen, denen man ansieht, wie gerne sie anderen Leuten wehtun – mir zum Beispiel.

				Ich glaube nicht, dass ich hier drin überlebe. Selbst jetzt, während ich das Tagebuch schreibe, steht der Geist in der Zellenecke und beobachtet mich, und wenn ich mich zu ihm umdrehe, bewegt er sich, bleibt immer zu meiner Linken, als würde ihn die Narbe auf meinem Gesicht ganz besonders faszinieren.

				Was will der Geist? Wahrscheinlich kann mir mein Anwalt da helfen. Nur ein paar Minuten mit meinem Anwalt, dann wird der Geist schon verschwinden. Wer zum Henker verbringt schließlich freiwillig Zeit mit einem Anwalt? Da hat man doch Besseres zu tun – egal ob man lebendig oder tot ist.
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				ich bin jetzt seit über einem halben Jahr im Knast, und ich weiß nicht, was mich zuerst umbringen wird – ein Mitgefangener, ich mich selbst oder die Langeweile. In ein paar Tagen ist Weihnachten. Ich habe dem Weihnachtsmann einen Brief geschrieben – wenn es Geister gibt, könnte es ja auch den Weihnachtsmann geben, oder? Das hoffe ich zumindest – ich habe ihn nämlich gebeten, mich hier rauszuholen.

				Mein Anwalt ist verschwunden. Nicht nur, dass er mich nicht mehr im Gefängnis besucht, er ist einfach nicht mehr da. In den Nachrichten heißt es, dass er Todesdrohungen erhielt, weil er mich verteidigte. Mein zweiter Anwalt ist nicht verschwunden – er wurde tot aufgefunden. Ihm haben sie ebenfalls gedroht. Also bin ich jetzt bei meinem dritten Anwalt. Das ist okay, die ersten beiden hielten mich sowieso für schuldig. Jetzt kann ich noch mal erklären, dass ich nichts getan habe und das eigentliche Opfer bin.

				Freunde habe ich mir hier nicht gemacht, soweit würde ich nicht gehen, aber immerhin kann ich mich mit ein paar Leuten unterhalten. Komischen Leuten. Die meiste Zeit verbringe ich mit Weihnachtsmann-Kenny. Er behauptet, wir wären »BFs«. Hat jedenfalls ein anderer Gefangener behauptet. Ich wusste erst nicht, wofür BF steht – ich dachte schon, das heißt Blasefreunde, denn so was kommt hier gar nicht so selten vor, da muss man aufpassen. Eigentlich heißt es Beste Freunde. Klingt aber so oder so ziemlich schwul. 

				Meine Mutter hat mich besucht. Sie sagt, dass sie jetzt einen Freund namens Walt hat. Walt kennt sie noch von früher, hat ihn aber bis letztes Jahr aus den Augen verloren. Walt ist ein so hässliches Accessoire, dass meine Mutter vergleichsweise gut aussieht, wenn sie ihn am Arm hat. Hoffentlich komme ich nicht eines Tages nach Hause und muss erfahren, dass sie ihn geheiratet hat. Über den Prozess reden wir nicht – stattdessen reden wir über die Verwandtschaft, das Wetter und das Fernsehprogramm. Komischerweise interessiert mich all das ungemein. Ich hänge an ihren Lippen. Sie ist meine einzige Verbindung zur Außenwelt. Noch komischer ist, dass ich mich auf ihre Besuche freue. Das ist ja wohl Beweis genug, dass ich nicht mehr Herr meiner Sinne bin. Gestern hat sie mir mein Weihnachtsgeschenk vorbeigebracht und gesagt, dass es gleichzeitig mein Geburtstagsgeschenk ist, weil sie es vor ein paar Wochen vergessen hat. Schon komisch – im Gefängnis war mein Geburtstag genauso ein Scheißtag wie alle anderen.

				Heute hat mich Detective Schroder besucht. Zurzeit sieht er ziemlich fertig aus. Vor ein paar Tagen war er in den Nachrichten – anscheinend ermittelt er in einem Banküberfall, der schiefgelaufen ist und bei dem ein paar Leute draufgegangen sind, aber das interessiert mich nicht. Wieso auch? Er hat nach Melissa gefragt. Alle paar Wochen kommt er vorbei, um sich zu erkundigen, ob ich meine Meinung nicht geändert hätte. Aber ich werde ihm nicht helfen, was immer er mir auch als Gegenleistung anbietet. Wenn die Verhandlung vorbei ist und ich ein freier Mann bin, dann hilft es mir ja nichts, wenn Melissa dafür im Knast sitzt.

				Ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen.

				Übrigens, der Geist macht mir nicht mehr so viel aus. Er ist noch da, aber inzwischen habe ich mich an ihn gewöhnt. Erst dachte ich, er will mir etwas sagen, aber er steht einfach nur da, wo er immer steht. Das ist zwar lästig, macht mir aber keine Angst mehr. Vielleicht ändert sich das, wenn er mir irgendwann erzählt, was er will. Irgendwie ist es sogar ganz nett, Weihnachten nicht alleine verbringen zu müssen – selbst wenn meine Gesellschaft aus dem Jenseits kommt.
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				jetzt ist es schon neun Monate her, seit ich verhaftet wurde. Ich lasse mir seit Neujahr einen Bart stehen. Oder versuche es zumindest – es ist nicht ganz einfach. Er wächst ganz ordentlich, aber an manchen Stellen ziemlich schnell und an anderen kaum. Vielleicht sieht er nächstes Jahr ganz gut aus und juckt nicht mehr so.

				Schroder hat mich heute Morgen besucht. Es gab Neuigkeiten – sie haben Melissas richtigen Namen herausgefunden: Natalie. Mir gefällt Melissa besser, und ich werde sie weiter so nennen, wenn wir wieder zusammen sind. Er hat mir nicht verraten, wie sie es rausgefunden haben, und will immer noch, dass ich ihm helfe, aber was kann er mir schon dafür anbieten? Nichts, so sieht’s aus. Meine ganze Verteidigung würde zusammenbrechen, wenn ich ihm helfe. Wir plädieren nämlich auf geistige Unzurechnungsfähigkeit. Damit ist mein Anwalt zwar nicht einverstanden, aber das hat er ja nicht zu entscheiden. Wie dem auch sei, ich glaube fest daran, dass kein Geschworener jemanden für eine Tat verurteilen wird, an die sich dieser Jemand überhaupt nicht erinnern kann.

				Jetzt ist Mittagessenszeit, und danach habe ich einen Arzttermin. Ich muss zu einer Untersuchung ins Krankenhaus. Offenbar wäre die Untersuchung schon letztes Jahr, zwei Wochen nach der Operation, fällig gewesen, aber der Arzt, der den Termin machen hätte sollen, hat zu viele Drogen genommen, ist durchgeknallt und hat einen fremden auf der Straße gebeten, ihm einen runterzuholen. Da hat man ihm die Kehle durchgeschnitten. So was kann passieren, aber deshalb haben sie meinen Termin vergessen, und jetzt sind fast neun Monate vergangen. Die Wärter rufen uns zum Mittagessen – mal sehen, was es Gutes gibt.

				Ich bin wieder da. Das Essen war okay, das Krankenhaus interessant. Ich hatte eine Eskorte von bewaffneten Polizeibeamten, und der Geist war auch dabei. Die Polizisten waren die gleichen, die mich letztes Jahr verhaftet haben, und sie waren anscheinend immer noch sauer. Ich und der Geist sind jetzt Freunde. Ich nenne ihn Schrody – nach Schroder. Traurige Nachrichten – Schrody wird bald verschwinden. Die Ärzte haben nämlich einen Metallsplitter in meinem Auge gefunden, wahrscheinlich das Fragment einer Patrone. Deshalb hatte ich einen dunklen Fleck vor den Augen – und die Größe und die Form des Splitters haben die Form eines Gespensts. Der Splitter war so klein, dass er nicht wehtut, und an dem Tag, als ich ihn abbekam, war so viel mit meinem Gesicht los, dass mir der Schmerz in meinem Augapfel gar nicht aufgefallen ist. Jetzt komme ich mir ziemlich blöd vor, weil ich dachte, es wäre ein Geist.

				Sie haben mich gleich an Ort und Stelle operiert. Erst haben sie mich örtlich betäubt und mein Auge mit einer komischen Metallklammer, die wie eine Spinne aussah, offen gehalten. Ich musste mit ansehen, wie die Instrumente auf mein Auge zukamen und den Splitter herausquetschten. Ich spürte keine Schmerzen – nicht körperlich jedenfalls, geistig schon. Der Anblick der Pinzette, die sich in mein Auge bohrte, reichte, um mich zum Schreien zu bringen.

				Jetzt habe ich wieder eine Augenklappe. Ich darf sie in den nächsten Tagen abnehmen, aber der Geist ist endgültig verschwunden. Meine Mum hat mich gestern besucht. Sie will mit Walt zusammenziehen. Finanziell gesehen wäre das die richtige Entscheidung. Mir ist nicht wohl dabei.

				Ich vermisse Schrody.
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				Liebes Tagebuch …

				jetzt sitze ich seit einem Jahr im Gefängnis. Kommenden Montag beginnt der Prozess. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so nervös. Irgendwie ist mir schleierhaft, wie ich so lange durchgehalten habe. Wahrscheinlich, weil ich in diesem Zellentrakt bin. Da kann mir niemand gefährlich werden. Wäre ich einen Trakt weiter –� na, das wäre eine ganz andere Geschichte. Es grenzt an ein Wunder, dass ich mich nicht mit einem Bettlaken erhängt habe. Ich habe überlebt, weil es so vieles gibt, für das es sich zu leben lohnt.

				Schroder war nun schon eine ganze Weile nicht mehr da. Er wurde vor einem Monat gefeuert. Warum, weiß ich nicht genau. Vielleicht hat er Bleistifte aus dem Büro mitgehen lassen oder Prostituierte erstochen. Mit meinem Anwalt werde ich auch nicht warm. Er hat so viel Persönlichkeit wie eine tote Katze und will mich ständig davon überzeugen, einen Deal mit der Anklage einzugehen. Er glaubt, dass ein Geständnis mir ein oder zwei Jahre ersparen könnten – doch ein Schuldspruch bedeutet immer noch siebzehn bis achtzehn Jahre. Warum zum Henker sollte ich darauf eingehen?

				Die Wärter habe ich richtig eingeschätzt. Es sind Arschlöcher durch und durch. Sie schlagen uns, boxen uns manchmal in den Bauch oder ins Gesicht. Und beschweren kann man sich hier ja nirgendwo. Zwei sind noch gemeiner als der Rest – große Muskelmänner. Aber selbst wenn sie nicht so groß wären, könnte ich nicht viel gegen sie ausrichten. Sie drohen mir damit, mich in der Wildnis auszusetzen – damit meinen sie, mich zu den anderen Häftlingen zu stecken.

				Der Gerichtstermin nächste Woche macht mir Angst, aber ich bin auch unheimlich aufgeregt. Sobald die Geschworenen erfahren, dass ich mich nicht an meine Verbrechen erinnern kann, sobald sie kapieren, dass ich geistig nicht zurechnungsfähig bin, werden sie mich freilassen. Ein Jahr Knast war gar nicht so schlimm – wenn man bedenkt, wie übel es hätte ausgehen können. Es wird seltsam sein, wieder nach Hause zu kommen. Außerdem habe ich erfahren, dass mein Zuhause nicht mehr mein Zuhause ist. Meine Wohnung wurde an jemand anderen vermietet. Ich fürchte, ich muss bei meiner Mutter einziehen. Dabei würde ich lieber bei Melissa wohnen. Da muss ich aber vorsichtig sein, nicht dass ich die Polizei zu ihr führe. Bei meiner Mutter zu wohnen bedeutet, unter ständiger Beobachtung zu stehen – ganz wie im Knast. Wahrscheinlich kriege ich dann wieder Selbstmordgedanken.

				Mein Bart sieht ziemlich dämlich aus. Eigentlich war er ganz okay, aber dann haben mich die Wärter festgehalten und die linke Seite abrasiert, und jetzt darf ich mir die rechte nicht rasieren und muss mit einem halben Bart rumlaufen. Morgen früh habe ich einen Termin bei einem Psychiater. Er heißt Benson Barlow und arbeitet ab und zu mit der Polizei zusammen. Das ist meine Chance – ich werde ihn davon überzeugen, dass ich ein netter Kerl bin, der zu Unrecht im Gefängnis sitzt. Er wird seinerseits die Polizisten von meiner Unschuld überzeugen und die wiederum die Anwälte und dann bin ich frei. Zugegebenermaßen verstehe ich noch nicht so ganz, wie unser Rechtssystem funktioniert, aber ich weiß zumindest, dass es unnötig kompliziert und vertrackt ist. Deshalb bin ich ja auch seit einem Jahr hier. Deshalb werden unschuldige Männer ins Gefängnis geworfen. Meine größte Angst ist, dass ich nach der Verhandlung nicht mehr Joe, das Opfer, sondern Joe, der Täter, bin.

			

		

	
		
			
				

				Paul Cleave über »Opferzeit«

				Als ich 1999 Der siebte Tod schrieb, hatte ich ein anderes Ende im Sinn – Joe sollte mit seinen Taten ungeschoren davonkommen. Er sollte sich in Melissa verlieben und den Drang zu töten verlieren. Der letzte Satz im Buch lautete so ungefähr: »Aber wer weiß, vielleicht trennen wir uns irgendwann ja wieder.«

				2005 gelang es mir, das Manuskript in Neuseeland zu verkaufen. Fünf Jahre lang hatte ich an verschiedenen Fassungen gearbeitet – doch in jeder Version kam Joe schließlich davon. Die Lektoren von Random House wollten jedoch ein anderes Ende: ich sollte mir überlegen, ob ich Joe nicht sterben lassen sollte. Ich dachte darüber nach, kam aber zu dem Schluss, dass ich Joe viel zu gerne hatte. Also einigten wir uns auf einen Kompromiss, und ich schrieb das Ende, das Sie alle kennen. Joe landete im Gefängnis – was eine Fortsetzung natürlich unmöglich machte. Was wäre das auch für ein Roman geworden, in dem Joe nur in seiner Zelle sitzt und die Wand anstarrt?

				Der siebte Tod erschien, danach folgten weitere Bücher, und in diesen Büchern erinnerte ich die Leser immer daran, dass Joe noch im Gefängnis saß. Viele Leute schrieben mir Mails, in denen sie fragten: »Wann kommt endlich die Fortsetzung von Der siebte Tod?« Nun, ich hatte einfach zu viel Angst davor, eine Fortsetzung zu schreiben – die Leute mochten Joe, und wenn ich Joe keine spektakuläre Rückkehr ermöglichte, würden sie mich hassen.

				Im letzten Sommer war ich wieder in Neuseeland – und zum Jahreswechsel 2011/2012 wollte ich mit dem Roman für 2013 beginnen. Das Haus des Todes, das 2012 erscheinen sollte, war fertig, und wieder dachte ich an die vielen Leute, die mich wegen der Fortsetzung zu Der siebte Tod angemailt hatten, an die vielen Menschen, die mich auf Lesungen und Literaturfestivals dasselbe gefragt hatten, und plötzlich, wie aus heiterem Himmel, wusste ich, dass die Zeit reif dafür war. Ich wollte diese Fortsetzung schreiben. Ich musste sie schreiben. Langsam nahm der Roman Gestalt an.

				Opferzeit wurde zum Großteil im Sommer 2012 geschrieben. Ich saß mit Joe und Melissa und Schroder in meinem von Erdbeben durchgeschüttelten Haus. Es machte großen Spaß, wieder in Joes Gesellschaft zu sein, und die Arbeit ging mir leicht von der Hand. Ich schrieb aus Joes Perspektive, und Melissa und Schroder bekamen ihre eigenen Kapitel, und mit einem Mal begriff ich, dass der Roman viel besser wurde, als ich mir je zu träumen gewagt hätte. Tatsächlich möchte ich behaupten, dass es das beste Buch ist, das ich je geschrieben habe.

				Ihre E-Mails haben Joe zurückgebracht – deshalb möchte ich mich, auch im Namen von Joe, bei Ihnen, den Lesern, für seine Rückkehr bedanken …

			

		

	
		
			
				

				L E S E P R O B E

				Sie wollen mehr über Joe wissen? 

				Lesen Sie den neuen großen Thriller 

				von Bestsellerautor Paul Cleave.

				PAUL CLEAVE

				OPFERZEIT
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				Aus dem Englischen von 

				Frank Dabrock und Alexander Wagner
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				Prolog

				Tja, man lernt nie aus.

				Ich hole tief Luft, schließe die Augen und drücke den Abzug bis zum Anschlag.

				Die Welt um mich herum explodiert.

				Sie explodiert mit einem Blitz, mit Lärm und mit Schmerzen, aber das ist nicht richtig, eigentlich sollte sie mit Dunkelheit explodieren. Eigentlich sollte ich in ein Tuch aus Schwarz gehüllt sein, das mich von hier fortträgt. Ich bin Slow Joe, und Slow Joe ist ein Gewinner. Ich habe alles unter Kontrolle, was sich zeigt, als mein Leben an mir vorüberzieht. Die Dunkelheit ist nicht mehr weit, aber zunächst muss ich Szenen mit meiner Mutter, mit meinem Vater, aus meiner Kindheit und aus der Zeit bei meiner Tante ertragen. Unzählige Stunden von Bildmaterial aus meinem Leben werden in Schnappschüsse zerlegt und zu einem zweisekündigen Film verdichtet; wie bei der Vorführung mit einem alten Filmprojektor geht eine Szene flackernd in die nächste über. Dann werden die Bilder schneller. Jagen durch meinen Kopf.

				Aber da ist noch was.

				Sally jagt mir ebenfalls durch den Kopf, nein, nicht durch den Kopf, sondern durch mein Blickfeld. Sie ist direkt vor mir, an mir, und hat ihren unförmigen Körper von oben bis unten gegen mich gepresst, so wie sie das immer wollte. Und es sind ein Dutzend Stimmen zu hören.

				Ich knalle auf den Gehweg, und mein Arm wird zur Seite geschleudert. Mit meinem Körper schiebe ich Sallys Fleischmassen von mir fort, doch sie walzen über meine Gliedmaßen und drohen mich wie ein weiches Sofa zu verschlucken. Ich bin zwar noch nicht tot, befinde mich aber schon in der Hölle. Planlos drücke ich den Abzug, ohne Erfolg, denn die Pistole ist nicht mehr in meiner Hand. Sally schnürt mir die Luft ab, und ich weiß immer noch nicht, was los ist. Die Welt steht kopf, und eine Packung Katzenfutter drückt gegen meine Schulter. Mein Gesicht brennt und ist feucht von Blut. Und in meinem Ohr höre ich dieses schrille Kreischen, ein gleichförmiges Geräusch. Sally wird von mir heruntergezogen, und an ihrer Stelle erscheint Detective Schroder, und ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so erleichtert gewesen. Schroder wird mich retten, Schroder wird Sally mitnehmen und sie hoffentlich dort einsperren, wo man dicke Frauen wie Sally einsperren sollte.

				»Ich bin …«, sage ich, aber bei dem Dröhnen in meinen Ohren kann ich nicht mal meine eigene Stimme hören. Ich habe keine Ahnung, was hier los ist. Ich bin verwirrt. Die Welt ist völlig aus den Fugen geraten.

				»Halt die Klappe«, brüllt Schroder, aber ich kann ihn kaum verstehen. »Verstanden? Halt die Klappe, oder ich jag dir eine verdammte Kugel in den Kopf!«

				So habe ich Schroder noch nie erlebt, und nach dem, wie er mit Sally redet, ist er wohl echt sauer, weil sie sich auf mich geworfen hat. Plötzlich fühle ich mich ihm näher als je zuvor. Doch angesichts der Schmerzen und der Tatsache, dass Fat Sally mich gerade mit ihren Fleischmassen umschlungen hat, sehne ich mich nach der Kugel, die er ihr angedroht hat. Sehne ich mich nach glückseliger Dunkelheit und nach der Stille, die sie mit sich bringt. Aber ich halte den Mund. Fast.

				»Ich bin Joe«, brülle ich für den Fall, dass den anderen ebenfalls die Ohren dröhnen. »Slow Joe.«

				Irgendjemand, keine Ahnung wer, verpasst mir einen Tritt oder Schlag, er kommt wie aus dem Nichts, mein Kopf schnellt zur Seite. Für einen Moment verschwindet Schroder aus meinem Blickfeld, und die Seitenwand meines Wohnhauses schiebt sich ins Bild. Ich kann den obersten Stock und die Regenrinne erkennen und die verdreckten, gesprungenen Fenster, und irgendwo da oben befindet sich meine Wohnung, und ich will nichts weiter, als mich dort hinlegen und herausfinden, was los ist. Dann verschwimmt alles und scheint zu Boden zu träufeln, wie Wasserfarben, die von einem Bild laufen, bis nur noch das Rot übrig ist; daran ändert sich auch nichts, als man mich auf die Füße hievt. Meine Klamotten sind feucht, denn der Gehweg ist nass, weil es die ganze Nacht geregnet hat.

				»Ich habe meinen Aktenkoffer vergessen«, sage ich, und das stimmt. Ich habe jedoch keine Ahnung, wo er ist.

				»Halt. Verdammt noch mal. Die Klappe, Joe«, sagt jemand.

				Joe? Ich verstehe nicht – sind diese Leute so gemein zu mir und nicht zu Sally?

				Ich kann meine Hände nicht spüren. Ich habe die Arme auf dem Rücken, und sie sind so eng aneinandergekettet, dass ich sie nicht bewegen kann. Meine Handgelenke tun weh. Man zerrt mich fort, und ich komme ins Straucheln. Ich versuche, mein Augenmerk auf den Boden zu richten und zu erfassen, was gerade passiert. Ich schaue zu Sally und den Männern rüber, von denen sie zurückgehalten wird. Sie hat Tränen in den Augen. Und plötzlich sind die letzten sechzig Sekunden wieder da. Ich war auf dem Heimweg. Ich war glücklich. Ich hatte das Wochenende mit Melissa verbracht. Dann ist Sally in meine Straße gebogen. Sie hat mir vorgeworfen, ich hätte sie belogen, und sie hat mich beschuldigt, der Schlächter von Christchurch zu sein, und schließlich ist die Polizei aufgetaucht, und ich habe … ich habe versucht, mich zu erschießen.

				Vergeblich, denn Sally hat sich auf mich geworfen.

				Das Dröhnen in meinen Ohren wird ein wenig leiser, und vor meinen Augen ist immer noch alles rot. Vor mir steht ein Polizeiauto, das vor ein paar Minuten, als Sally in die Straße gebogen kam, noch nicht dastand. Ein Mann in Schwarz öffnet die Hecktür. Auf der Straße sind eine Menge Männer in Schwarz, alle mit Pistolen bewaffnet. Jemand sagt etwas von einem Krankenwagen, worauf irgendwer meint: Auf keinen Fall, und ein anderer: Scheiße, verpass ihm eine Kugel. 

				»Mann, der blutet uns den ganzen Sitz voll«, sagt jemand anders.

				Ich senke den Blick, und überall auf dem Sitz und auf dem Boden ist genug von meinem Blut, um eine Putzkraft wie mich für ein paar Stunden auf Trab zu halten. Von dort reicht eine Spur bis zu meiner Pistole. Daneben steht Sally, inzwischen wird sie nicht mehr zurückgehalten. Ihr Gesicht und ihre Kleidung sind mit Blut bespritzt. Mit meinem Blut. Sie hat feuchte Augen, und das kotzt mich an, obwohl ich nicht weiß, warum. Während sie mich anstarrt, überlegt sie bestimmt, wie sie zu mir auf die Rückbank klettern und mich erneut platt walzen kann. Ihr blondes Haar, das vor ein paar Minuten noch zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, hängt jetzt lose herunter, und sie nimmt ein paar Strähnen und fängt an, darauf herumzukauen. Das ist wohl ein nervöser Tick von ihr, oder sie will auf diese Weise die beiden Polizisten neben sich verführen; sollten die beiden es mitbekommen, versuchen sie vielleicht, sich eine Kugel in den Kopf zu jagen so wie ich.

				Ich blinzle, bis das Rot verschwindet, doch ein paar Sekunden später schiebt es sich erneut in mein Sichtfeld.

				Zwei Männer steigen vorne in den Wagen. Einer von ihnen ist Schroder. Er setzt sich hinters Steuer. Er dreht sich nicht mal zu mir um. Der zweite Mann ist schwarz gekleidet. Wie der Tod. Wie die anderen Männer. Er trägt eine Pistole, die aussieht, als könnte man großen Schaden damit anrichten. Er wirft mir einen Blick zu, als wollte er abschätzen, wie groß der Schaden tatsächlich wäre. Schroder lässt den Wagen an und schaltet die Sirene ein. Sie klingt lauter als jede andere Sirene, die ich bisher gehört habe, als sei das, was sie zu verkünden hat, wichtiger als sonst. Ich schaffe es nicht, den Sicherheitsgurt anzulegen. Schroder fährt los, und der Wagen macht einen so großen Satz nach vorne, dass ich fest in den Sitz gepresst werde. Ich drehe mich um und sehe, wie hinter uns ein weiterer Wagen, gefolgt von einem dunklen Transporter, auf die Straße biegt. Während ich beobachte, wie mein Haus immer kleiner wird, frage ich mich, was für ein Chaos ich wohl vorfinden werde, wenn ich heute Abend wieder zurückkehre.

				»Ich bin unschuldig«, sage ich, aber es ist, als würde ich mit mir selber reden. Während ich spreche, läuft Blut in meinen Mund. Ich mag den Geschmack, und ich weiß, dass wir, führen wir jetzt zurück, Sally dabei erwischen würden, wie sie sich die Finger ableckt, denn sie mag den Geschmack ebenfalls. Arme Sally. In einem Anfall von Verwirrtheit hat sie diese Männer zu mir geführt, und was als das beste Wochenende meines Lebens begann, scheint jetzt das schlimmste Wochenende meines Lebens zu werden. Wie lange werde ich brauchen, um ihnen die Gründe für meine Taten darzulegen und sie davon zu überzeugen, dass ich unschuldig bin? Wie lange wird es dauern, bis ich wieder bei Melissa sein kann?

				Ich spucke das Blut aus.

				»Mann, lass das, verdammt noch mal«, sagt der Mann auf dem Vordersitz.

				Ich mache die Augen zu, doch das linke lässt sich nicht mehr richtig schließen. Es brennt, tut aber nicht weh. Noch nicht jedenfalls. Ich richte mich auf und betrachte mich im Rückspiegel. Mein Gesicht und mein Hals sind blutverschmiert. Und ein Augenlid hängt schlaff herunter. Als ich den Kopf schüttle, rutscht es wie ein Blatt über mein Auge. Es ist nur noch durch einen dünnen Hautfetzen mit meinem Gesicht verbunden. Ich blinzle und versuche, es zu öffnen, doch es weigert sich.

				Was soll’s, ich war schon schlimmer verletzt. Sehr viel schlimmer. Wieder muss ich an Melissa denken.

				»Was gibt’s da zu grinsen?«, fragt der Mann in Schwarz.

				»Bitte?«

				»Ich hab gesagt, was zum Henker …«

				»Sei still, Jack«, sagt Schroder. »Red nicht mit ihm.«

				»Dieser Scheißkerl ist …«

				»Ist vieles«, sagt Schroder. »Red einfach nicht mit ihm.«

				»Trotzdem, ich finde, wir sollten ranfahren und so tun, als hätte er versucht zu fliehen. Komm schon, Carl, kein Hahn würde danach krähen.«

				»Mein Name ist Joe«, sage ich. »Joe ist ein netter Kerl.«

				»Schluss mit dem Scheiß«, sagt Schroder. »Beide. Haltet einfach die Klappe.«

				Mein Wohnviertel rast an mir vorbei. Die Blaulichter der Polizeiautos blinken, und ich schätze, sie beeilen sich so, damit ich beweisen kann, was sie sowieso schon über mich wissen – dass ich Slow Joe bin, ihr Kumpel, der freundliche, liebenswerte Volltrottel von nebenan, einer der unzähligen Rollwagenschieber, der nur will, dass ihr zufrieden seid. Die anderen Autos fahren an die Seite, um dem Konvoi Platz zu machen, und die Leute auf der Straße drehen sich um und gaffen. Das hier ist eine echte Parade. Am liebsten würde ich winken. Der Schlächter von Christchurch trägt Handschellen, aber keiner weiß, dass er es ist. Das können sie nicht. Wie sollten sie auch? 

				Wir erreichen die Stadt. Ohne das Tempo zu drosseln, fahren wir am Polizeirevier vorbei. Zehn Stockwerke Langeweile, und nichts deutet darauf hin, dass es irgendwann in naher Zukunft weniger langweilig sein wird. Morgen werde ich wieder auf freiem Fuß sein und mit Melissa ein neues Leben beginnen. Wir fahren weiter. Keiner sagt etwas. Keiner summt vor sich hin. Und so langsam habe ich das Gefühl, Schroder hat es sich doch anders überlegt, und sie wollen es so aussehen lassen, als hätte ich einen Fluchtversuch unternommen, jedoch außerhalb der Stadtgrenzen, wo niemand mitkriegt, wie ich abgeknallt werde. Meine Klamotten sind blutgetränkt, aber das scheint niemanden zu stören. Keine Ahnung, ob das je wieder ganz rausgeht. Wir halten an einer roten Ampel. Jack glotzt in den Rückspiegel, als versuche er, ein Rätsel zu lösen. Ich starre eine Weile zu ihm zurück, dann senke ich den Blick. Meine Beine sind voller roter Spritzer und Schlieren. Mein Augenlid hat jetzt angefangen zu schmerzen. Es fühlt sich an, als hätte man es mit Brennnesseln eingerieben. 

				Vor dem Krankenhaus kommen wir schließlich zum Stehen. Mehrere Streifenwagen bilden einen Halbkreis um uns. Es fängt an zu regnen. In einem Monat ist Winteranfang, und mich beschleicht das ungute Gefühl, dass ich ihn nicht mehr erleben werde. Gentlemanlike hält mir Jack die Tür auf. Und die anderen Männer in Schwarz richten – nicht ganz so gentlemanlike – ihre Pistolen auf mich. Ärzte, Patienten und Besucher starren vom Haupteingang zu uns herüber. Keiner rührt sich. Wir scheinen eine ganz schöne Show abzuziehen. Man hilft mir aus dem Wagen. Alles in Ordnung, denke ich, aber von wegen. Im Sitzen ist alles in Ordnung, jedoch nicht im Stehen. Im Stehen ist die Welt voller Handschellen, Pistolen und Blutverlust. Ich fange an zu taumeln und sinke auf die Knie. Von meinem Gesicht spritzt Blut auf den Gehweg. Zunächst scheint es, als würde Jack versuchen, mich aufzufangen, aber dann besinnt er sich eines Besseren. Und ich falle nach vorne. Ich schaffe es nicht, meine Hände vor meinen Körper zu reißen, um meinen Sturz abzufangen, sondern nur das verletzte Augenlid vom Boden weg Richtung Himmel zu drehen, doch irgendwie verwechsle ich dabei was – wahrscheinlich, weil ich in den letzten paar Minuten das Lid im Rückspiegel betrachtet habe – und lande schließlich doch mit dieser Seite meines Gesichts auf dem Boden. Ich sehe eine Menge Stiefel und die untere Hälfte des Wagens. Ich sehe zwei hungrig wirkende Polizeihunde, die an ihren Leinen zerren. Jemand legt seine Hand auf meinen Körper und dreht mich herum. Mein Augenlid bleibt in einer Blutlache auf dem nassen Parkplatz liegen. Es sieht aus, als hätte man dort eine Schnecke getötet, wie der Tatort eines obskuren Tiermords, wo in Kürze andere schleimige Arschlöcher versuchen werden, herauszufinden, was passiert ist. 

				Nur dass dieser schleimige Fleischfetzen dort von mir stammt. »Das gehört mir«, sage ich und spüre, wie der brennende Schmerz sich von der Wunde langsam weiter durch meinen Körper bohrt. Mir tränt das Auge, und ich kann nicht blinzeln. Ich tue mein Bestes, aber der verbliebene Hautfetzen hängt wie ein viel zu kurzer Vorhang über meinem Auge. 

				»Das da?«, sagt Jack und trampelt mit dem Schuh drauf, als würde er einen Zigarettenstummel austreten. »Das da gehört dir?« 

				Bevor ich mich beschweren kann, stellt man mich auf die Beine, und ich bin wieder in Bewegung. Obwohl es bewölkt ist, erscheint es hell, und ich kann das Licht durch Blinzeln nicht vertreiben, jedenfalls nicht auf meinem linken Auge. Auch den Schweiß und das Blut kann ich nicht fortblinzeln. Ich werde von einem Einsatzteam umringt und kann hören, wie sich die Männer unterhalten. Darüber, dass sie die Gesetze hassen, die von ihnen verlangen, mich hierherzubringen, obwohl ihre Moralvorstellungen ihnen etwas anderes sagen. Sie halten mich für einen schlechten Menschen, aber sie verstehen das alles falsch.

				Ein Arzt tritt zu mir. Er macht einen verängstigten Eindruck. Das würde ich auch, wenn ein Dutzend bewaffneter Männer auf mich zumarschiert käme. So wie ich das vor zehn Minuten zum ersten Mal erlebt habe. Die übrigen Personen am Haupteingang stehen mit der Hand vorm Mund da oder filmen mit dem Handy das Geschehen. Einige der Aufnahmen werden heute Abend landesweit in den Nachrichten zu sehen sein. Ich versuche mir vorzustellen, wie das auf Mom wirken muss, doch dazu komme ich nicht, denn der Arzt reißt mich aus meinen Gedanken.

				»Was ist hier los?«, fragt er, und das ist eine gute Frage, nur dass sie von einem Typen in den Fünfzigern kommt, der eine Fliege trägt, also von jemandem, zu dem man besser Abstand hält.

				»Dieser …«, setzt Schroder an, und es scheint, als suche er nach dem richtigen Wort. »Mann«, stößt er hervor, »muss ärztlich versorgt werden. Und zwar sofort.« 

				»Was ist passiert?«

				»Er ist gegen eine Tür gerannt«, sagt jemand, und einige der Männer fangen an zu lachen.

				»Er hat sich etwas ungeschickt angestellt«, sagt ein anderer, und noch mehr Männer stimmen in das Gelächter ein. Das gibt ihnen ein Gefühl von Zusammengehörigkeit. Und der Humor hilft ihnen, wieder runterzukommen, von was für einem Trip auch immer. Einem Trip, auf den ich sie geschickt habe. Außer Schroder, Jack und der Arzt. Sie wirken äußerst ernst.

				»Was ist passiert?«, fragt der Arzt erneut.

				»Selbst zugefügte Schussverletzung«, sagt Schroder, »ein tiefer Streifschuss.«

				»Das sieht nach mehr als einem Streifschuss aus«, sagt der Arzt. »Brauchen Sie wirklich so viele Männer hier?«

				Schroder dreht sich um und zählt offensichtlich in Gedanken seine Leute. Es scheint, als würde er gleich nicken und sagen, sie könnten sogar noch ein paar Männer mehr gebrauchen, doch stattdessen fordert er etwa die Hälfte seines Teams mit einem Zeichen auf, vor dem Krankenhaus zu warten. Ich werde in einen Rollstuhl gedrückt, und man löst mir die Handschellen, nur um meine Handgelenke an die Armlehnen zu ketten. Dann werde ich einen Flur entlanggeschoben, und eine Menge Leute starren mich an, als hätte ich einen Beliebtheitswettbewerb gewonnen, aber in Wirklichkeit weiß keiner, wer ich bin. Keiner von ihnen hat es gewusst. Wir kommen an zwei hübschen Krankenschwestern vorbei, denen ich an jedem anderen Tag nach Hause gefolgt wäre. Man legt mich auf ein Bett, und ich werde mit den Händen ans Gestell gekettet. Dann schnallen sie meine Füße fest, und ich kann mich nicht mehr bewegen. Ich werde so stramm gefesselt, dass ich das Gefühl habe, ich sei von Beton umhüllt. Offensichtlich glaubt man, ich hätte die Kräfte eines Werwolfs.

				»Detective Schroder«, sage ich, »ich verstehe nicht, was hier los ist.«

				Schroder antwortet nicht. Der Arzt kommt zu mir herüber. »Das wird jetzt ein bisschen wehtun«, sagt er, und zur Hälfte hat er damit recht, das mit dem bisschen stimmt zwar nicht, aber mit wehtun liegt er absolut richtig. Er stochert in der Wunde herum, untersucht sie und leuchtet mit einer Taschenlampe hinein, und wenn man nicht blinzeln kann, dann ist das so, als würde man direkt in die Sonne starren.

				»Das wird länger als nur ein paar Stunden dauern«, sagt er mehr zu sich selbst, aber so laut, dass die anderen es hören können. »Damit das Augenlid überhaupt wieder funktioniert und möglichst wenige Narben zurückbleiben, ist echte Frickelarbeit erforderlich«, sagt er, und es klingt, als würde er uns gleich einen Kostenvoranschlag unterbreiten und uns dann den Preis für die sonstigen Körperteile nennen. Ich hoffe, er hat noch Lider auf Lager, denn mein eigenes liegt noch auf dem Parkplatz.

				»Die Narben sind uns egal«, sagt Schroder.

				»Mir aber nicht«, sage ich.

				»Und mir auch nicht«, sagt der Arzt. »Verdammt, sein ganzes Augenlid fehlt.«

				»Nicht das ganze«, sage ich.

				»Was soll das heißen?«

				»Es liegt draußen beim Wagen. Auf dem Boden.«

				Der Arzt wendet sich zu Schroder. »Sein Augenlid liegt da draußen?«

				»Was davon übrig ist«, antworte ich für Schroder, der nur mit den Schultern zuckt.

				»Wenn Sie wollen, dass der Mann hier möglichst schnell entlassen wird, brauchen wir das Augenlid«, sagt der Arzt.

				»Wir holen es«, sagt Schroder.

				»Dann machen Sie hin«, erwidert der Arzt. »Sonst müssen wir fremdes Gewebe verpflanzen. Das dauert noch länger. Er muss das Auge wieder schließen können.«

				»Ist mir egal, wenn er es nicht mehr schließen kann«, sagt Schroder. »Kauterisieren Sie das verdammte Ding und kleben Sie ihm eine Augenklappe ins Gesicht.«

				Statt mit Schroder zu streiten oder ihn darauf hinzuweisen, dass dies nicht sein Fachgebiet ist, scheint der Arzt endlich zu begreifen, dass all diese Cops, all die Anspannung, all die Wut etwas zu bedeuten haben. Ich kann sehen – mit dem gesunden und dem blutigen Auge –, wie es ihm allmählich dämmert. Er runzelt die Stirn und schüttelt langsam und mit neugierigem Gesichtsausdruck den Kopf. Ich weiß, welche Frage jetzt kommt.

				»Wer ist dieser Mann?«

				»Das ist der Schlächter von Christchurch«, antwortet Schroder.

				»Ausgeschlossen«, sagt der Arzt. »Dieser Mann?«

				Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. »Ich bin unschuldig«, sage ich. »Ich bin Joe.« Der Arzt sticht mir eine Nadel in die Seite meines Gesichts, und die Welt gerät noch mehr aus den Fugen, dann wird alles taub. 
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JOE 1S BACK!

Ein Jaht nach der brutalen Mordserie beginnt der Prozess um den
Serienmarder von Christchurch, Doch Joe, der scheinbar grenzenlos,
naive Angeklagte, beteuert nach wie vor seine Unschuld. Unter-
dessen zieht sich die psychopathische Melissa X einen neuen Killer
heran, um Joe, mit dem sie einst eine unheilige Liaison einging, zu
t8ten. Christchurch droht eine Apokalypse des Todes
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Tagsiber putzt Joe in der Polizeisation, abends geht er ande-
ren Tatigkeiten' nach. Die Berichte diber den Killer von Christ-
church, der sieben Frauen ermordet haben soll, lassen ihn kalt.
Denn er weiB, dass es nur sechs waren, Er ist der Einzige, der
das wissen kann.
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